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Greg Goodale gelingt es in „Sonic Persuasion“,
der Klangspur politischer Kommunikation nach‐
zugehen. Auf verschiedenen Feldern zeigt er auf,
dass das auditive Erlebnis von Rundfunk- und Re‐
destimmen  eine  kommunikative  Bindekraft  be‐
sitzt. Goodale gewinnt in der Betrachtung von me‐
dialen Sprechstilen und Sprachregelungen einen
Forschungsgegenstand.  Nach  den  mit  „Reading
Sound“  (S. 1-15)  betitelten  einleitenden  Ausfüh‐
rungen setzt sich der Autor im Kapitel „Fitting So‐
unds“ (S. 16-46) damit auseinander, wie US-ameri‐
kanische  Präsidenten  im  ersten  Drittel  des  20.
Jahrhunderts gelernt haben, in einer bestimmten
Tonlage und in einer besonderen Klangfarbe auf
Massenveranstaltungen  und  im  Rundfunk  zu
sprechen. Dadurch sollte bei den Zuhörern an den
Rundfunkgeräten neben einem Grundgefühl von
Vertrautheit  auch  der  Eindruck  von  Kompetenz
und  Handlungsfähigkeit  erzeugt  werden.  Woo‐
drow Wilson sprach deshalb schon grundlegend
anders vor Publikum, als es Theodore Roosevelt
ein  Jahrzehnt  zuvor  auf  öffentlichen  Veranstal‐
tungen tat.  Nicht  nur  die  Intonation veränderte
sich, auch die „sonic expectations“ (S. 45) der Hö‐
rer,  die  Erwartungen an den Klang der  Stimme

Mladen  Dolar,  His  Master's  Voice.  Eine  Theorie
der Stimme, Frankfurt am Main 2007. , hatten sich
entscheidend verschoben. Er verweist zudem auf
das Hintergrundrauschen in repräsentativen De‐
mokratien  und  die  Geräuschkulisse  autoritärer
und totalitärer Diktaturen. Mit diesem veränder‐
ten Fokus auf den Gegenstand trägt Goodale eben‐
so zur Erweiterung mediengeschichtlicher Fragen
bei wie er die Forschungen zu politischem Charis‐
ma bereichert. 

Der  dritte  Abschnitt  „Machine  Mouth“
(S. 47-75)  behandelt  die  Bearbeitung  von  Klang,
Sound und Lärm im Expressionismus, im italieni‐
schen  Futurismus  und  im  frühen  europäischen
Science-Fiction-Kino.  Das  „Maul  der  Maschine“
steht für den „Moloch“ in Fritz Langs „Metropo‐
lis“.  Natürlich  streift  Goodale  in  diesem Zusam‐
menhang sowohl die Propagandamaschinerie des
Nationalsozialismus, die die Klanglichkeit der Par‐
teitagsrede  und  Rundfunkansprache  mit  Nach‐
druck  inszenierte  (S. 61-63),  als  auch  die  filmi‐
schen  Gegenentwürfe  Charlie  Chaplins  in  „Der
Große Diktator“ sowie „Moderne Zeiten“. Der Er‐
zählfluss und die Argumentation springen in die‐



sem Kapitel zwischen Bildbeschreibungen, Hitler-
Reden, Film- und Textanalysen hin und her. Das
ist mühsam zu lesen. 

Klarer  entwickelt  Goodale  seine  Positionen,
wenn er  in  „The  Race  of  Sound“  (S. 76-105)  der
schrittweisen  Überwindung  der  Rassentrennung
im Livemusik-Geschäft nachgeht. Er begreift diese
Entwicklung  zu  Recht  als  populärkulturellen
Übergang, der um die Mitte der 1930er-Jahre zö‐
gerlich einsetzt. Die Praxis der Segregation hatte
eine  auditive  Spur:  Swing  und  Country  waren
weiß, Blues und Hot Jazz waren schwarz. Der Mu‐
siker Jackie Robinson war nach Ansicht von Goo‐
dale der Erste, der 1947 für den weißen Bandlea‐
der Brookly Dodgers Liveauftritte zu spielen be‐
gann und dadurch die „color barrier“, die Grenzli‐
nie der Hautfarbe, überwand (S. 76). Der Weg bis
zur weitgehenden Einebnung der Rasseschranken
in den Hitparaden der US-amerikanischen Privat‐
radios war allerdings noch lang: Es bedurfte von
diesem Zeitpunkt an noch weiterer zwanzig Jahre
– und zweier weiterer Kriegseinsätze. 

Im  Soundtrack  des  Korea-Engagements  hat‐
ten  sich  Swing,  Jazz  und  Blues  angenähert.  Die
popkulturelle  Spur  des  Kriegseinsatzes  in  Viet‐
nam verband Soul, Rock und Urban Folk zu einem
Soundtrack und beschleunigte die ästhetische Ab‐
schwächung weiterhin existierender rassistischer
Grenzziehungen.  Zu  diesen  „Sounds  of  War“
(S. 106-131)  gehörten neben den Musiktiteln  der
US-amerikanischen  Soldatensender  ebenso  das
Surren von Hubschraubern und deren Rotorblät‐
ter,  Sirenen und Bomben, das Knistern von ver‐
brennenden Bäumen nach einem Napalm-Angriff.
Natürlich ist die Referenz an die filmische Umset‐
zung des Wagnerschen „Walkürenritts“ in Francis
Ford Coppolas „Apokalypse Now“ an dieser Stelle
angebracht.  Und natürlich gehören die Stimmen
von  Nachrichtensprechern  wie  Walter  Cronkite
zur medialen Schleife der Vietnam-Berichterstat‐
tung, genauso wie Edward Murrows Stimme die
Reportagen  aus  dem  Zweiten  Weltkrieg  geprägt
hat. In diesen Ausführungen bleibt Goodale stark

auf die Überlegungen von Michel Chion bezogen.
Michel Chion, Le Son, Paris 1998. Das ist deshalb
reizvoll, weil Chion die Verknüpfungen von laut‐
malerischen Akzenten in der Klanggestaltung von
Filmen mit den Verlauf von Figurenentwicklung
und dem Fortgang von Handlungen zieht. Er leiht
sich den Begriff „akusmatisch“ vom französischen
Neue  Musik-Komponisten  Pierre  Schaeffer,  um
den ankündigenden und vorwegnehmenden Cha‐
rakter von Sound zu erfassen – also etwas hören
zu  können,  bevor  die  Person,  das  Ereignis,  die
Handlung in einer Szene zu sehen ist.  Anderer‐
seits  kann  eine  „akusmatische“  Situation  dann
entstehen, wenn eine Aufnahme, ein Bild mit und
durch ein Klangmotiv identifiziert wird. Das ließe
sich an den stimmlichen Präsenzen von investiga‐
tiven Journalisten wie Murrow oder Cronkite auf‐
zeigen oder  an den Sprechweisen von US-Präsi‐
denten,  britischen  Premierministern,  französi‐
schen Staatspräsidenten  und deutschen Bundes‐
kanzlern  darstellen.  Das  gelingt  Goodale  nur  in
Ansätzen, weil er schlussendlich viel zu fasziniert
davon ist,  was eine auf Sound abzielende Inter‐
pretation politischer Kommunikation ermöglicht. 

Goodales Ausführungen sind durchweg inspi‐
rierend, auch wenn er von Kapitel zu Kapitel sei‐
ne Argumentation aus unterschiedlichen Richtun‐
gen her auffächert.  Die Kernpunkte,  auf die der
Autor zusteuert, treten erst recht spät im Verlauf
der Erläuterungen zutage. Sicherlich hätte es sich
angeboten –  und das  Material,  welches  Goodale
zusammengetragen  hat,  gibt  das  auf  jeden  Fall
her –, die Linien seiner Argumentation auf „klang‐
liche  Überzeugungsarbeit“  im  politischen  Ge‐
schäft einerseits und die klangliche Grundierung
historischer Entwicklungen im Sinne einer Sound
History  andererseits  prägnanter  zuzuspitzen.  Es
bleibt  gleichwohl  Goodales  Leistung,  die  Klang‐
spuren der Mediengeschichte mit den Klangsphä‐
ren politischer Kommunikation verbunden und in
„Sonic Persuasion“ nach Kräften freigelegt zu ha‐
ben. Daher ist es zu verschmerzen, dass das Buch
ohne  ordentliches  Literaturverzeichnis  aus‐
kommt. Und man kann es Goodale durchaus mit
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Wohlwollen  nachsehen,  wenn  er in  seinem  ab‐
schließenden  Kapitel  „On  Sound  Criticism“
(S. 132-154) einen viel zu weiten Bogen – von Ru‐
dolf Arnheim (Hörspiel als Kunstform) über Theo‐
dor W. Adorno (Jazzkritik und der Niedergang des
Hörens)  sowie Gilles  Deleuze und Felix Guattari
(Das  Rhizom  und  die  musikalische  Präzision)  –
schlägt. In diesem Abschnitt verliert sich Goodale
in  der  Vielfältigkeit  theoretisch-konzeptioneller
Anleihen. Dabei hätte er das im Schlusskapitel gar
nicht mehr nötig gehabt. 

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at
http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/ 
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